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Frauen predigen rund um 
den Tag der Junia am 17. Mai

4. PREDIGERINNENTAGGESCHICHTEN VON HEIMAT
Frauen berichten von ihrer 

Suche nach Heimat

FRAUEN OHNE RECHTE
Wie Frauen im Nahen Osten 

leben (müssen)

Heimat
WO WIR

FINDEN

DAS ZUHAUSE VON 
MARGARETE 

SCHOPEN-RICHTER 
FIEL DEM 

BRAUNKOHLETAGEBAU 
ZUM OPFER. 

Der Gedanke zum Schluss

Barbara Stanwyck (US-amerikanische Schauspielerin, 1907–1990)

Ein Zuhause ist, wohin man 
 geht, wenn einem die Orte 

ausgegangen sind.
FR AU UND MUTTER HAT JETZT EINEN NAMEN – 

Mehr zu den Veranstaltungen unter 
www.kfd.de/bildungsangebote
Anmeldungen an anmeldungbv-tpb@kfd.de

Eine kfd-Veranstaltung zum Thema „Nach uns die Sintflut? Wie 
Christ*innen der ökosozialen Krise entgegentreten können“ fin-
det am Montag, 22. Mai, digital statt (18 bis 19.30 Uhr). Der 
Umweltethiker Markus Vogt betrachtet die menschengemach-
te Umwelt- und Sozialkrise aus der Perspektive der christli-
chen Umweltethik und sieht den Schutz unserer Umwelt als 
Bewährungsort für den christlichen Glauben. Was hinterlas-
sen wir unseren Kindern und Enkeln? Welches Verhältnis ha-
ben Gott, Mensch und Natur zueinander? Gibt es Hoffnung? 
Kraft unseres Glaubens die Schöpfung zu bewahren, dazu regt 
der Vortrag an und mündet in Austausch und Diskussion. 
Anmeldung bis 8. Mai, Teilnahmegebühr 15 Euro, 
10 Euro für kfd-Mitglieder.

Tanach, Bibel und Koran sind die Offenbarungsschriften von 
Judentum, Christentum und Islam und hängen religionsge-
schichtlich zusammen. Welches Menschenbild findet sich in 
ihnen und was sagen sie über Gott aus? Wie lesen queere 
Menschen sie und wie kann man sie auch interreligiös gemein-
sam lesen? Wie können wir interreligiös über queere Lebens-
realitäten ins Gespräch kommen? Zu diesen Fragen bietet die 
kfd am Montag, 12. Juni, von 17.30 bis 19.30 Uhr das Online-
Gespräch „Tanach, Bibel und Koran – que(e)r gelesen“ an. Es 
lädt dazu ein, unterschiedliche Perspektiven als Bereicherung 
zu erleben und ein Gespräch über die Vielfalt der Lebensfor-
men in den Religionsgemeinschaften zu ermöglichen. 
Anmeldung bis 5. Juni, Teilnahmegebühr 15 Euro, 
10 Euro für kfd-Mitglieder.

kfd-Veranstaltungstipps: 
Nach uns die Sintflut?

Es war der Hingucker rund um die kfd-Aktion 
zur letzten Synodalversammlung in Frankfurt: 
das in leuchtendem Purpur daherkommende 
kfd-Sitzkissen mit der Aufschrift „gleich +
berechtigt“. 

Mit diesem Sitzkissen nehmen wir Frauen 
den Raum in der Kirche und in der Gesellschaft 
ein, der uns zusteht. Damit geben wir der 
Gleichberechtigung ihren gerechten Platz. 
Machen Sie mit, nehmen Platz und zeigen 
überall, dass auch Sie für „gleich + berechtigt“ 
sind. Das Sitzkissen ist klappbar und hat
eine praktische Trageschlaufe.

Artikelnr.: WG103
Preis: 8,50 € 
www.kfd.de/shop

Jetzt neu im Shop

DAS kfd-SITZKISSEN 
„GLEICH + BERECHTIGT“



F R A U E N F R A G E N  –  H E I M A T

Schüsseln und Töpfe, Mistgabeln und 
Nähgarn, Kittelschürzen und Kappen, 
ein Sofa, Handtaschen, Blecheimer und 

Nachthemden, ein altes Skatspiel, ihre eigene 
inzwischen zerbrochene Puppe: All das sind 
Dinge, die Margarete Schopen-Richter (71) 
geborgen hat aus einem Dorf, das es heute 
nicht mehr gibt: Otzenrath, das zur Gemeinde 
Jüchen in Nordrhein-Westfalen gehörte, ver-
schwand – wie auch seine Nachbardörfer – im 
riesigen Loch des Braunkohletagebaus.

Bevor die Bagger kamen, ging die Künstle-
rin Margarete Schopen-Richter durch das Dorf, 
in dem sie geboren wurde und aufgewachsen 
ist. „Die Menschen haben zwar die Häuser 
geräumt – aber dennoch wurde manches zu-
rückgelassen. Irgendwo stand noch ein alter 
Schrank, oder ein Kreuz hing an einer Wand. 
Schubladen, liebevoll mit Schrankpapier und Reißnägeln ausgekleidet, 
wie es damals üblich war. Fliesen. Die Dinge, die mich berührten, die 
mich emotional ansprachen, nahm ich mit.“

Otzenrath, ein Ort, der urkundlich schon im 13. Jahrhundert er-
wähnt wurde, das war die Heimat von Margarete Schopen-Richter. 
Dort lebte sie auf einem Hof, gemeinsam mit den Eltern, dem Bruder 
und der Oma. Nach der Rübenernte gab es Omas selbstgebackenes 
Brot mit Quark und Rübenkraut. Die Küche war voll von dem warmen 
Hefeduft. Erinnerungen wie diese hat Margarete Schopen-Richter in 
dem Buch „Jömmich nee“ (ein Ausruf der Großmutter, der so viel wie 
„Ojemine“ bedeutet und sich von „Oh Jesus Domine“ herleitet) aufge-
schrieben. Zudem hat sie im Museum der Niederrheinischen Seele in 
Grevenbroich eine Ausstellung zum Buch realisiert. „All die Dinge, die 
ich aus Otzenrath geborgen hatte, fanden dann wie von selbst, Jahre 
später, auch zu den Geschichten.“

Das Bewahren von Dingen sei ihr schon als Kind wichtig gewesen, 
so die Künstlerin. „Wenn meine Mutter Dinge weggab, und sei es ein 
alter gebrauchter Trog, dann kam mir das nicht richtig vor. Ich glaube, 
es gibt in jeder Familie eine oder einen, der einen besonderen Draht 
zur Vergangenheit hat. Dass ich heute wieder eine so enge Verbindung 

zu meinem Zuhause in Otzenrath spüre, war aber nicht immer so.“ 
Die Texte ihres Buches seien Momente einer emotionalen Lebensreise, 
die notwendig wegführte aus der Heimat, um sie spät wiederzufinden. 

Mit 17 Jahren verließ Margarete Schopen-Richter den elterlichen 
Hof. In die evangelisch geprägte Familie mit einem 300-jährigen 
Stammbaum, der die Verbundenheit der Familie mit der reformierten 
Gemeinde und Kirche dokumentierte, heiratete eine katholische Frau, 
ihre Mutter, ein. Die Oma konnte ihre Abneigung gegen diese nicht 
verhehlen. Die sich daraus ergebenden Konflikte und Kränkungen er-
gaben, dass aus der lebhaften, offenen Margarete ein schüchternes und 
verschlossenes Mädchen wurde. Die Erlebnisse im katholischen Kin-

dergarten und der Volksschule, die im Rheinland 
die religiöse Mehrheit bildeten, taten ein Übriges, 
weshalb sie den Ort gar nicht schnell genug ver-
lassen konnte. Margarete Schopen-Richter wurde 
Kinderpflegerin, arbeitete für einige Zeit auf Spie-
keroog und Föhr, machte die mittlere Reife nach 
und konnte schließlich Soziale Arbeit in Köln stu-
dieren. Sie genoss die finanzielle Unabhängigkeit, 
die Großstadt, die Offenheit der Menschen, den 
Gegensatz zum engen Dorf. Auch der Kirche, in 
der sie durch die Familie sehr verwurzelt war, 
kehrte sie für ein paar Jahre den Rücken. 

Mit Mitte 40 entschied sich Margarethe 
Schopen-Richter dann für einen Weg, der ihr 
ganzes Leben veränderte: Sie machte eine Wei-
terbildung zur Sozialtherapeutin, begann, sich in 
Malerei auszudrücken. Im alten Backes (Back-
haus) des elterlichen Hofes fand sie Farben, mit 
denen noch ihr Vater Stalltüren, Traktoranhänger 
und Fußbodendielen gestrichen hatte. Mit diesen 
Farben entstanden erste informelle Malereien. 
Die Verbindung zu Otzenrath, die über die Fami-
lie stets blieb, wurde wieder gestärkt. Margarete 
Schopen-Richter malte nicht nur auf dem elter-
lichen Hof, sondern auch in der evangelischen 
Kirche, die ihr als Kind Heimat war und die nun, 

2005, entweiht, leer stand. „Das war ein tolles Erlebnis, die Bilder 
entstanden wie von selbst. Dieses intuitive Malen hat auch viele Erin-
nerungen zurückgebracht. Erlebtes wurde nun sichtbar ohne Worte.“

In dieser Zeit fand Margarete Schopen-Richter auch auf einen spi-
rituellen Weg zurück. „Ich erkannte, dass meine Familie seit Jahrhun-
derten den evangelischen Glauben gelebt hatte – in einer Region, die 
stark katholisch geprägt war. Mir wurde klar: Da komme ich her, ich 
fühle mich dort zu Hause. Ich bin heute so dankbar für diese Familie 
– das konnte ich lange nicht so sehen. Ich konnte meiner Oma ver-
zeihen, die mich tief verletzt hat, die mich nicht sein ließ, wie ich war. 
Ich konnte auch meinen Vater verstehen, der – mit heutigen Augen 
gesehen – durch den Krieg traumatisiert war. Über diesen Prozess fand 
ich zu einer Jesusbeziehung, die mich heute trägt, die den Grund legt 
für mein Leben. Ich bin heute so dankbar für diesen Hof, auf dem 
die Hühner herumliefen, die Kühe hinten auf der Weide standen und 
die Schweine im Stall. Meine starke Anbindung an die Natur hat dort 
ihren Anfang genommen. Heimat, das ist für mich ein Zuhause. Das 
sind Erinnerungen an Menschen, an Gerüche, an Begegnungen, an 
Erlebnisse. Heimat ist verwurzelt sein und das Gefühl: Hier gehöre  
ich hin.“

Andrea Schwarz fühlte sich lange 
heimatlos. Der Grund dafür liegt in ihrer 
Familiengeschichte: Die Eltern mussten 

aus Ostpreußen flüchten, zwei 
Geschwister starben auf dem Weg in 

den Westen. Ein traumatisches Erlebnis 
für die Familie, das lange kein 

Heimatgefühl zuließ. 

Die Heimat von Margarete 
Schopen-Richter, das 
Dorf Otzenrath in Nord-
rhein-Westfalen, fiel dem 
Braunkohletagebau zum 
Opfer. Kurz bevor die 
Bagger kamen, ging die 
Künstlerin durch das Dorf
und barg Dinge, die sie 
berührten. Auch vom Hof 
ihrer Familie.
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Mistgabeln, eine Sitzbank, 
Tapetenreste, Kleidung, 
Pfannen – Alltagsgegen-
stände wie diese hat Mar-
garete Schopen-Richter aus 
ihrem Heimatdorf Otzenrath 
geborgen, bevor die Braun-
kohle-Bagger kamen.
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